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Charlotte Röhner und Wiltrud Thies
Die Lebenswegen von Mädchen und Jungen
Eine Analyse von Wochengeschichten am Schulanfang

Wenn Kinder anfangen, erste Texte zu schreiben, bringen sie in einfachen 
Sätzen die Erfahrungen ihres Kinderalltags und ihres persönlichen Erlebens 
zum Ausdruck. Wir stellen im folgenden dar, welche lebensweltlichen The­
men und Erfahrungen Kinder in solchen freien Texten darstellen.

Untersucht werden 1014 Wochengescltichien - im Umfang von einem Wort 
(z.B, dem Namen des Kindes) bis zu 17 Sätzen - von elf Mädchen und elf 
Jungen im Alter von 5 bis 7 Jahren, die sie während der Eingangsstufe bis 
zum Ende des 1. Schuljahres geschrieben haben.' Die Texte stammen aus 
der Reformschule Kassel (Rauschenberger/LingeIbach 1993). Die Schüle­
rinnen und Schüler dieser Schule schreiben in der Stufe I (0. bis 2. Schul­
jahr) wöchentlich einen Text für ihr persönliches Geschichtenbuch, in de­
nen sie Erlebnisse und Erfahrungen ihres Kinderalltags und ihres 
Kinderlebens festhalten. Ziel der Untersuchung war es herauszufinden, wie 
sich die Lebenswelt der Kinder in ihren freien Texten darstellt, und ob es 
nennenswerte Unterschiede zwischen Mädchen und Jungen gibt (vgl, Röh­
ner 1996).

fn der Auswertung wurde auf eine Erfassung phantastischen Materials ver­
zichtet, da dies ein eigenständiger Forschungsinhalt ist, der einen spezifi­
schen Zugang erfordert.2

1 Die Untersuchung ist Bestandteil des am Fachbereich Erziehungs- und Human- 
wissenschaftcn der Universität Gesamthochschule Kassel bestehenden For­
schungsprojektes „Untersuchungen zur Transformation des Schulunterrichts in 
Deutschland“, das im Rahmen der Landesforschungsförderung vorangetrieben 
wird. Innerhalb dieses Forschungszusammenhanges beschäftigt sich eine Gruppe 
von Kolleginnen und Studentinnen mit Fragen zum Verhältnis von „Schulreform 
und Gesch (echtererziehung".

1 Die Kindertexte wurden zuerst ohne sprachliche Glättungen transkribiert. Für 
die Textbearbeitung und -auswertung wurde das Computerprogramm Aquad 5.0 
eingesetzt (vgl. Huber 1990). Aus dem Material heraus wurden Kategorien ent­
wickelt, nach denen die Texte codiert wurden. Dabei haben wir versucht, kleine, 
aber dennoch trennscharfe Kategorien herauszufiilem. Das Vercodungsraster be­
steht aus 26 Oberkategorien, denen thematische Untergruppen zugeordnet sind. 
Die Codierung wurde von zwei Personen unabhängig voneinander durchgeführt, 
um subjektive Interpretationen weitestgehend auszuschließen. Bei Diskrepanzen 
wurden beide Möglichkeiten bis zur Einigungaufeinen Code diskutiert. Bei Über­
lappungen in den einzelnen Kategorien konnte eine Textpassage mit mehreren 
Codes versehen werden.
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Im folgenden stellen wir die Ergebnisse der quantitativen Inhaltsanalyse dar 
und analysieren sie im Hinblick auf die häufigen Themen der Kinder, ihre 
Interaktionspartnerinnen und die sozialökologischen Räume (Baacke 
1983,1984), in denen sie sich bewegen, sowie im Hinblick auf Unterschiede 
zwischen Mädchen und Jungen. Zum Schluß ordnen wir die Ergebnisse in 
die Debatte zur Geschlechlersozialisation ein (Bilden u.a. 1994) und for­
mulieren einige pädagogische Konsequenzen.

1. Häufige Themen
Das folgende Diagramm bietet eine Übersicht über die Häufigkeit der von 
den Kindern in den Wochengeschichten erwähnten Themen und ihre ge­
schlechtstypische Verteilung:

Abb. 1: Themenübersicht:

Betrachtet man die Ergebnisse unter dem Aspekt, welche Aussagen 
Mädchen und Jungen über sich und ihre Lebenswelt machen, ist festzu­
stellen, daß der Kontakt und Austausch mit Gleichaltrigen bei gegenseitigen 
Besuchen, beim Spielen und bei Sport und Bewegung die zentralen Themen 
der Kinder sind. Als gleichgewichtig ist das Interesse der Kinder an der Na­
tur und Tieren zu bezeichnen. Addiert nehmen diese beiden Themen den 
2. Rangplatz zwischen Besuchen und Spielen ein.

Einen großen Raum nehmen die Aktivitäten und Erfahrungen in der Familie 
ein, die in den Kategorien „Unterwegs Sein „ und „Feste“ gefaßt sind. Auf­
fällig oft erwähnen die Kinder in ihren Texten Krankheiten und Verletzungen.

1.1 Besuchen

Mädchen und Jungen berichten etwa gleich häufig von Besuchen in ihren 
Texten. Wir unterschieden bei der Kategorisierung die Subkategorien „je-

470 Die Deutsche Schule, 88. Jg. 1996, H. 4



manden besuchen“, „besucht werden“, „bei jemanden schlafen“, „jemand 
bei sich schlafen lassen“.

Sowohl die Mädchen als auch die Jungen berichten in ihren Wochenge­
schichten am häufigsten darüber, daß sie jemanden besuchen, wenn sie. über 
„Besuche“ schreiben. So nimmt diese Subkategorie mehr als die Hälfte der 
Erwähnungen ein.

Auf den ersten Blick mag es verwundern, weshalb das „Besuchen“ in der 
Häufigkeit der Nennungen an erster Stelle steht - gefolgt von „Spielen“, 
„Unterwegs Sein“ und „Sport". Mit „Besuchen“ drücken Kinder dieses Al­
ters die Formen der Kontaktaufnahme mit Gleichaltrigen aus, wie sie sie 
aus der Vorschulzcit kennen. Heute ergeben sich Kontakte zwischen Kin­
dern nicht von selbst auf Straßen und Spielflächen, sondern werden meist 
über telefonische Absprachen unter Anleitung Erwachsener vereinbart. Das 
macht ihren Besuchscharakter aus. Der hohe Rangplatz des „Besuchens“ 
verweist aber auch auf die zentrale Bedeutung der Gleichaltrigen im Sozial­
leben der Kinder. In der Peergroup erproben Kinder Formen der Interak­
tion und des sozialen Austauschs, wie sie mit Erwachsenen nicht praktiziert 
werden können: „Diese Sozialwelt der Kinder bringt ein neues Moment in 
den Aufbau einer autonomen, sozial handlungsfähigen Persönlichkeits­
struktur, denn der sozialisatorische Beitrag der Kinderinteraktion kann sich 
nicht auf Erfahrung, Vorbild und Belehrung stützen, sondern in der Kin­
derwelt konfrontieren sich relativ Gleiche mit ihren Erwartungen und Ab­
sichten und stehen vor der Aufgabe, ihre Sichtweisen und Vorhaben wech­
selseitig zu koordinieren“ (Krappmann 1991, 355 f). Gleichaltrige 
Spiclpartncrlnnen fordern dem Kind ab, „sich seiner Perspektive in ihrer 
Verschiedenheit von der des Gegenübers bewußt zu werden und Koope­
ration auf Wechselseitigkeit zu gründen“ (Krappmann 1991, 355).

Mit der hohen Nennung von „Besuchen“ in den Texten geben die Mädchen 
und Jungen ihrem Bedürfnis nach Sozialem und Austausch mit anderen ei­
nen überraschend deutlichen Ausdruck. Mit anderen Kindern zusammen 
zu sein, hat offensichtlich im Leben heutiger Kinder höchsten Wert. Ge­
rade weil sich Sozialkontakte nicht mehr zufällig ergeben, müssen sie über 
Besuche hergestellt und arrangiert werden. Das „Besuchen“ ist ein spezifi­
scher Ausdruck dieser Bemühung um Kontakt und Freundschaft in diesem 
Alter. Dies gilt für Mädchen und Jungen in gleicher Weise. Allerdings be­
legen die Texte der Kinder, daß geschlechtshomogene Kontakte überwie­
gen. Die Anzahl der Interaktionspartnerinnen geht aus den Texten nicht 
klar hervor, so daß sie nicht in jedem Fall erfaßt werden konnten. Es ist zu 
vermuten, daß die Besuche von Kindern dieser Altersgruppe eher in Zwei­
ergruppierungen als in größeren Gruppierungsformen stattfinden.

Da immer mehr Mädchen und Jungen in ihren Familien als Einzelkinder 
aufwachsen, kann intimer Austausch an den Grenzen zwischen Tag und 
Nacht nicht mehr mit Geschwistern erlebt werden. Fehlende Geschwister 
werden durch Freundinnen und Freunde ersetzt, mit denen emotionale Nähe 
und Gemeinsamkeit erlebt werden können. Dabei berichten mehr als die 
Hälfte der Mädchen darüber, daß sie bei jemandem, vornehmlich Freun­
dinnen, schlafen, jedoch nur wenige Jungen. Die Intimität und Nähe der Be­
ziehungen, die Mädchen zueinander herstellen, wird dadurch belegt. Deut-
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lieh wird auch, daß emotionale Dimensionen des Erlebens eher von 
Mädchen als von Jungen thematisiert werden. Gleichzeitig zeigen mehr 
Mädchen als Jungen unserer Untersuchungsgruppe auch ihr Kontakt- und 
Nähebedürfnis zu Erwachsenen, so daß Mädchen ihre Beziehungswünsche 
insgesamt deutlicher zum Ausdruck bringen als Jungen.

1.2 Spielen

Auf dem zweiten Rangplatz in der Häufigkeitsskala der Themen, die die 
Kinder in ihren Texten darstellen, ist das „Spielen11 plaziert, das in den Tex­
ten der Kinder erwartungsgemäß breiten Raum einnimmt.

Wenn „Spielzeug“ erwähnt wird, finden sich die bekannten geschlechtsty­
pischen Objekte - polarisiert in Puppe und Auto. Die Hälfte der Mädchen 
berichtet von Puppen. In den Wochengeschichten der Jungen kommen sie 
nicht vor. Die Hälfte der J unge n berichtet von Spielzeugautos, die wiederum 
bei den Mädchen keine Erwähnung finden. Eher jungentypische Spielzeuge 
(Schwerter und Playmobil) werden fast ausschließlich von Jungen genannt, 
während Gameboy von Mädchen und Jungen nahezu in gleichem Maße ge­
nannt wird. Interessant ist, daß immer dann, wenn Mädchen mit jungenty­
pischem Spielzeug spielen, sie Jungen als ihre Interaktionspartnerangeben. 
Aus den Berichten der Jungen geht oft nicht hervor, mit wem sie spielen. 
Es scheint so, als spielten sie allein.

Bei der Kategorie „Spielen (ohne Spielzeug)“ fällt auf, daß die Jungen 
über viele jungentypische Spiele berichten wie Burg, Ritter spielen, Cow­
boyfort aufbauen, Indianer spielen, durch Hecken und Büsche kriechen. 
Drachen steigen lassen, ein Flugzeug fliegen lassen, in denen besitz- und 
raumergreifende Impulse sowie Macht- und Aggressionsphantasien aus­
gelebt werden können. Die bei Jungen deutlich höhere Nennung von Spiel­
platzbesuchen deutet darauf hin, daß sie sich eher als Mädchen selbstän­
dig Räume erschließen (Pfister 1991). In ihrem Spielverhalten 
konstituieren Jungen damit Aspekte des traditionellen männlichen So­
zialcharakters.

Die Mädchen folgen in ihren Spielen anderen Rollenangeboten. Sie spie­
len mit Tieren oder berichten über Symbolspiele, in denen alltägliche Hand­
lungen wie Briefe schreiben, backen oder in den Urlaub fahren rekonstru­
iert werden. Über Briefe Kontakte und Beziehungen zu stiften, ist in der 
Schreibforschung als typisch weibliche Schreibpraktik klassifiziert (Barton 
1993,217). Während Jungen in abenteuerlichen Welten und Szenarien spie­
len, wenden sich Mädchen dem Lebendigen, insbesondere Tieren, zu und 
erproben Alltagshandeln. Sie orientieren sich an lebenspraktischen Bezü­
gen und üben in ihren Symbolspielen mit Tieren und Puppen klassische 
weibliche Reproduktionsarbeiten ein. Dieser realistische Bezug von 
Mädchen in der Auseinandersetzung mit gegenwärtigem und zukünftigem 
Alltagshandeln - insbesondere im Hinblick auf Familien- und Berufsarbeit 
- ist auch aus der empirischen Forschung zum Berufs- und Rollenverständnis 
von Mädchen bekannt (Glumpier 1992) und zeigt sich nicht nur in direkter 
Befragung, sondern auch in der indirekten Form von Texten, in denen 
Mädchen ihre Alltagswahrnehmung und ihr Alltagshandeln dokumentie­
ren.
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1.3 „ Unterwegs Sein"/Feste

Die Kategorie „Unterwegs Sein“ auf dem dritten Rangplatz umfaßt alle Frci- 
zeilaktivitäten mit den Erwachsenen. Auch in der Kategorie „Feste“ sind 
Ereignisse im familiären Kontext wie Geburtstage, Familien- und Weih­
nachtsfeiern gefaßt.

Der relativ hohe Anteil von Aktivitäten, die mit und in der Familie unter­
nommen werden, korrespondiert mit dem Alter unserer Untersuchungs­
gruppe. Kinder im Schulanfangsalter sind zwar schon in der Lage, eigen­
ständig Spielkontakte auszuhandeln und wahrzunehmen, sie sind aber 
immer noch von begleitender Fürsorge und Aufsicht der Eltern oder an­
derer Erwachsener abhängig. In diesem Übergangsstadium zur mittleren 
Kindheit nehmen die Aktivitäten mit den Eltern und der Familie noch brei­
ten Raum ein, und die Kinder pendeln zwischen Selbstorganisation und fa­
miliärer Einbindung.

1.4 Bewegung und Sport

Der vierte wichtige Themenkomplex, den die Kinder in ihren Wochenge­
schichten erwähnen, ist der Bereich „Bewegung und Sport“. Dieser Rang­
platz überrascht nicht, findet doch das kindliche Spiel häufig in Bewegung 
statt.

Kinder beiderlei Geschlechts berichten ähnlich häufig über sportliche Ak­
tivitäten. Betrachtet man die Inhalte des thematisierten Bewegungslebens, 
so fällt zunächst auf, daß mit dem Schwimmen am häufigsten eine freizeit­
relevante Sportart genannt wird. Es geht dabei sicherlich weniger um eine 
sportive Orientierung als vielmehr um den geselligen Umgang mit dem und 
im Element Wasser. Aus unserem Erfahrungswissen heraus vermuten wir, 
daß die Ausflüge ins Hallen- oder Freibad vornehmlich Familienaktivitä­
ten am Wochenende darstellen, über die Kinder dann montags in der Schule 
berichten. Auch dies dürfte ein Grund für die Häufigkeit der Nennungen 
sein. Dies gilt auch für das ebenfalls oft genannte Schlitten- bzw. Skifahren.

Interessant wegen der Geschlechtstypik in den Nennungen erscheint das Ge­
gensatzpaar Rollschuh- bzw. Skateboardfahrer!. Hier ist im Schulan­
fangsalteroffensichtlich schon im privaten Rahmen vorweggenommen, was 
bei den Teenagern öffentlich wird: Jungen sind diejenigen, die den wag­
halsigen Sport der Asphalt-Sprünge betreiben. Mädchen, die im Alter un­
serer Untersuchungsgruppe noch in der häuslichen Umgebung Rollschuh 
laufen, sind dann im Teenageralter diejenigen, die den skateboardfahren­
den Jungen zusehen und sich selbst nicht (mehr) bewegen.

Bekanntermaßen geschlechtstypisch besetzt ist die Sportart Reiten bzw. Vol­
tigieren. Hier gibt es unterschiedliche theoretische Erklärungsansätze, 
warum das Reiten bei Mädchen einen solch hohen Stellenwert einnimmt. 
Unabhängig davon, ob man das Pferd als Übergangsobjekt betrachtet 
(Adolph, Euler 1994) oder das Reiten als Bindungsverhalten interpretiert 
(Thies 1991) oder ob man das versorgende und pflegende Verhältnis der 
Mädchen zum Tier als frühes Einüben in „weibliche“ Reproduktionstätig­
keiten versteht (Thies, ebd.), bleibt eine spezifische Bindung der Mädchen 
an das Thema Reiten festzuhalten.
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Mit Fußball und Turnen sind Sportarten erwähnt, deren geschlechtstypi­
sche Ausprägung sich offensichtlich erst im weiter fortschreitenden Alter 
feststellen läßt. In unserer Untersuchung sind beide Nennungen zu ver­
nachlässigen. Daß das Fahrrad von Jungen und Mädchen in gleicher Weise 
benutzt wird, könnte ein Indikator dafür sein, daß Mädchen heute potenti­
ell den gleichen Bewegungsspielraum wie Jungen einfordern. Allerdings läßt 
sich aus den Texten nicht erheben, ob mit der Nennung dieses Fortbcwc- 
gungsmittels bei den Mädchen auch tatsächlich eine Erweiterung ihres Be­
wegungsradius und die damit verbundene Ablösung und Autonomie ver­
bunden ist.

1.5 Krankheit und Verletzungen

Überraschend hoch ist die Anzahl der Nennung von Krankheiten und Ver­
letzungen in den Texten der Kinder.

Diese Thematik wird insbesondere von Mädchen eingebracht, die ihren Kör­
per, seine Empfindungen, Verletzungen und Krankheiten sehr viel deutli­
cher wahrzunehmen scheinen als Jungen. Die Mädchen berichten nicht nur 
häufiger, sondern auch ausführlicher darüber, daß sie krank sind. Während 
die Jungen erwähnen: „Ich war krank“, beschreiben die Mädchen ihren Zu­
stand etwa folgendermaßen: „Ich war krank. Ich hatte Fieber, Hals­
schmerzen und mir fehlt Eisen. Ich kriege ganz eklige Brausetabletten.“ Im 
Gegensatz zu den Jungen berichten Mädchen auch über die Krankheiten 
anderer,

In einer Studie zum Gesundheitsverhalten von Jugendlichen fand Vogt, daß 
Mädchen häufiger über Krankheiten und Beschwerden klagen als Jungen 
(Vogt 1985,137). „Während Jungen schon frühzeitig darauf trainiert wer­
den, körperliche Beschwerden und psychische Verletzungen und Schmer­
zen abzuwerten und als inkongruent mit männlichen Standards zu sehen, 
werden Mädchen in derselben Entwicklungsphase zur Sensibilität gegen­
über physischen und psychischen Wahrnehmungen angehalten. Sie dürfen 
bei Verletzungen weinen und klagen, denn das entspricht der traditionel­
len Vorstellung von der Frauenrolle in der Gesellschaft“ (Vogt 1985,203). 
Unsere Untersuchungsergebnisse legen nahe, daß das geschlechtstypische 
Verhalten im Hinblick auf das Thema Krankheit/Verletzung zum Zeitpunkt 
des Schulbeginns bereits verinnerlicht ist.

Verletzungen und Krankheiten werden mit der Mutter erlebt und verar­
beitet. Die Mütter versorgen kleine Verletzungen, trösten und begleiten ihre 
Kinder bei Arztbesuchen. Sie sind es aber auch, deren eigene Somatisie- 
rung die Töchter miterleben und miterleiden und schließlich für sich selbst 
(als dem gleichen Geschlecht zugehörig) annehmen (vgl. auch Pfister 
1991).

1.6 Tiere

Als Kuschelobjekte und Beziehungspartner nehmen Tiere in den Texten 
der Kinder einen wichtigen Raum ein. Auch in diesem Bereich lassen sich 
geschlechtstypische Differenzierungen feststellen. Mädchen berichten 
doppelt so häufig über Tiere wie Jungen. Während Jungen über das eher
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distanzierte Beobachten von Tieren schreiben, umfaßt das Spektrum der 
Texte, die Mädchen verfassen, von der Geburt des Tieres an alle denk­
baren Versorgungs- und Pflegesituationen, die das Auf wachsen eines 
(Ticr-)Babys ausmachen. Im Umgang mit Tieren erproben und prakti­
zieren die Mädchen traditionell weibliches Fürsorge- und Pflegeverhal­
ten, Tätigkeitsbereiche, die in unserer Gesellschaft Frauen beim Aufzie­
hen von Kindern und bei der Pflege von alten Menschen abverlangt 
werden.

1.7 Umgang mit Technik

Über Erfahrungen und den Umgang mit technischen Sachverhalten der Um­
welt äußern sich die Kinder in ihren Texten deutlich weniger als über die 
belebte Natur. Während sie mit 145 Nennungen über Tiere und Naturer­
fahrungen berichten, erwähnen sie Erfahrungen mit der technisch vermit­
telten Umwelt nur mit 49 Nennungen.

Jungen berichten häufiger und auch detaillierter als Mädchen, daß sie tech­
nische Sachverhalte wahrnehmen. Insbesondere Autos scheinen für Jun­
gen einen großen Reiz zu haben. Erwähnen Mädchen Autos - was selten 
vorkommt -, so tun sie dies in Zusammenhang mit einem Lebewesen, 
währendJungen sich mehr für die Technik des Autoszu interessieren schei­
nen. So schreibt ein Mädchen: „Meine Katze war in unserem Auto.“ Der 
Bericht eines Jungen lautet: „Unser Auto ist einen Meter zurückgescho­
ben worden von einem anderen Auto. Der Blinker und das Vorderlicht 
sind kaputt.“ Solche geschlechtstypischen Unterschiede finden sich auch 
im Themenbereich „Bauen“: Jungen schreiben mehr als doppelt so oft dar­
über, daß sie etwas gebaut haben. Wenn Mädchen vom Bauen berichten, 
so fällt auf, daß ihre Interaktionspartner bis auf einen Fall männlich sind.

In den Texten und Textpassagen zu diesem Bereich lassen sich ähnlich un­
terschiedliche Orientierungen erkennen, wie dies Kaiserbei einer Studie zur 
Wahrnehmung von Fabrikarbeit bei Mädchen und Jungen nachwies: eine 
deutlich auf abstrakte und technische Aspekte gerichtete Wahrnehmung bei 
Jungen und eine auf soziale Aspekte gerichtete Wahrnehmung bei den 
Mädchen (Kaiser 1985).

1.8 Interaktionspartnerlnnen /Soziale Beziehungen

Mit Blick auf die Interaktionspartnerinnen, Mutter, Vater, Freundin, 
Freund zeigt sich, daß die wichtigsten Interaktionspartnerinnen der 
Mädchen die Freundin und die Mutter, die der Jungen der Freund und der 
Vater sind. Interessant ist, daß die Jungen häufiger die Freundin als die Mut­
ter als Interaktionspartnerin nennen und daß die Nennung des Vaters zwi­
schen den Geschlechtern gleich verteilt ist.

Der Anteil der Interaktionen mit der Familie nimmt bei den Mädchen ei­
nen größeren Stellenwert ein als bei den Jungen. So erwähnen die Mädchen 
ihre Eltern deutlich öfter als die Jungen. Die Bindungs- und Beziehungs­
orientierung der Mädchen wird damit besonders deutlich. Im Gegensatz dazu 
berichten die Jungen häufiger über Interaktionen mit ihren Peers, was als 
deutliches Autonomiestreben zu interpretieren ist.
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Innerhalb der Peergroup sind Mädchen und Jungen gcschlechtshomogcn 
orientiert.

1.9 Rolle und Bedeutung der Mutter und des Vaters

Während die Kinder über alltägliche Ereignisse mit ihren Müllern 
berichten, erzählen sie von außergewöhnlichen Aktivitäten, die sie mit 
ihren Vätern unternehmen. Mit der Mutter gehen sie z.B. spazieren, 
einkaufen oder spielen mit ihr. Sie berichten weiterhin, daß die Mutter 
sie tröstet, ihnen Kleidung kauft oder sie in der Schule besucht. Mit dem 
Vater fahren sie Kanu, gehen ins Stadion, ins Kino oder besuchen eine 
Bootsausstellung. Die Berichte der Kinder über ihre Mütter sind häufig 
geprägt durch eine emotionale Nähe, die in den Berichten über die Vä­
ter nicht zu spüren ist. Daß die Mutter auch einer Erwerbsarbeit nach­
geht, erwähnt lediglich ein Mädchen. Die Berichte der Kinder über ihre 
Väter sind im Vergleich zu denen über die Mütter sachlicher, distanzier­
ter, betreffen oft den Arbeitsplatz und die damit verbundene Abwesen­
heit des Vaters.

1.10 Sozialökologische Räume

Die Kinder berichten in ihren Texten, daß sie sich überwiegend im 
Nahraum der Nachbarschaft und der weiteren Umgebung der Familie 
(Rangplatz 1) und der Familie selbst (Rangplatz 2) auf halten, während die 
Kontakte und Aufenthalte in Orten und Räumen, die durch funktions­
spezifische Beziehungen definiert sind (also Schule, Schwimmhalle, etc.), 
altersbedingt noch nachrangig sind. Die Selbstdarstellung der Kinder ent­
spricht damit den Erkenntnissen der Kindheits- und Sozialisationsfor­
schung (Baacke 1984, Hitzier 1995).

Bemerkenswert ist in diesem Zusammenhang auch die Differenzierung nach 
Jungen und Mädchen. Die Mädchen erwähnen in ihren Texten häufiger ihr 
Zuhause als die Jungen. Dies liegt vor allem daran, daß sie öfter über die 
Familie, die Versorgung von Haustieren und über ihre Krankheiten be­
richten. Ferner schreiben sie häufiger als die Jungen, daß sie im Haus oder 
Garten spielen oder sich im Haus oder Garten aufhalten, z.B. um fernzu- 
schen, im Garten zu arbeiten etc. Auch wenn Mädchen und Jungen nahezu 
gleich häufig darüber berichten, daß sie draußen spielen, läßt dies nicht da r­
auf schließen, daß sie die gleichen Bewegungsräume haben.

Hagemann-White (1984,52f) hat darauf hingewiesen, daß Mädchen im Ver­
gleich zu Jungen spätestens ab der Vorschulzeit einer zunehmend stärke­
ren Beaufsichtigung unterliegen. Grund hierfür ist die wachsende Sorge um 
die körperliche und sexuelle Unversehrtheit der Mädchen. Die Folge ist eine 
zunehmende Einschränkung von Bewegungs- und Erlebnisräumen abseits 
des elterlichen Einflußbereiches (vgl. Thies 1991, 60). Entsprechend faßt 
Pfister Studien zur Raumaneignung und -nutzung zusammen und betont, 
daß der Erkundungsraum der Mädchen kleiner ist als der der Jungen und 
daß Jungen und Mädchen sich in der Art der Nutzung von Spiel- und Be­
wegungsräumen unterscheiden. „Als Fazit ist festzuhalten: Obwohl die so­
zialräumlichen Bedingungen im Wohnumfeld Jungen und Mädchen in glei­
cher Weise zur Verfügung stehen, werden sie in einer geschlechtstypischen
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Art wahrgenommen und genutzt und tragen so dazu bei, daß sich die Kör­
per- und Bewegungserfahrungen sowie darauf aufbauend die sportlichen 
Orientierungen, Fähigkeiten und Fertigkeiten von Jungen und Mädchen 
auseinander entwickeln.“ (Pfister 1992,29)

2. Diskussion der Ergebnisse

2.1 Die wichtigsten Ergebnisse

Schlüsselt man auf, was die Kinder in den Texten ihres persönlichen Ge­
schichtenbuches über ihre eigenes Leben aussagen, kann folgendes festge­
stellt werden:
• Das wichtigste Thema, über das die Kinder schreiben, sind die anderen 
Kinder. Dies wird durch die Häufigkeit, in der Kinder über das Besuchen 
anderer Kinder und das Spielen schreiben, eindrücklich belegt.
• In fast gleichgewichtigem Umfang stellen die Kinder in ihren Texten Er­
lebnisse und Aktivitäten mit den Eltern und in der Familie bei Ausflügen, 
Festen und beim gemeinsamen Sport dar.
• Über Erfahrungen mit Tieren und der Natur schreiben die Kinder in ihren 
Texten an dritthöchster Stelle.
• Überraschend oft bringen die Kinder in ihren Texten Erfahrungen mit 
Krankheiten und Verletzungen zum Ausdruck.
• Über die technisch vermittelte Umweh, Medienerfahrungen, musisch-kul­
turelle Aktivitäten oder existentiell-religiöse Erfahrungen schreiben die Kin­
der nur wenig.
♦ In den Texten stellen die Mädchen und Jungen auch ihre unterschiedli­
chen Wahrnehmungs- und Handlungsweisen insbesondere im Spiel-, Bewe- 
gungs- und Interaktionsverhalten, in der Auseinandersetzung mit ihrem 
Körper sowie der natürlichen und technisch vermittelten Umwelt dar.

Die Schülerinnen und Schüler am Schulanfang zeigen in ihren Texten über 
Interaktionen mit Gleichaltrigen geschlechtstypisierende Differenzierungen, 
wie sie in der Sozialisationsforschung belegt sind (vgl. Bilden 1991).

Für den Schulanfang ist dieser Zusammenhang empirisch untersucht. Pe- 
tillon hat in einer empirischen Studie für den deutschsprachigen Raum 
grundlegende Unterschiede im Sozialverhalten von Mädchen und Jungen 
belegt. „Insgesamt sprechen die Befunde dafür, daß sich zwei unterscheid­
bare geschlechtsspezifische Sphären entwickeln, die stark vom rollen­
typischen Verhalten geprägt sind... Wie die Analyse sozialer Beziehungen 
verdeutlicht, sind Kontakte zwischen Jungen und Mädchen dadurch ge­
kennzeichnet, daß sich die beiden Geschlechter von Schulbeginn an in den 
meisten Fällen ignorieren ... Zum Schulbeginn scheint sich eine Entwick­
lung fortzusetzen, die sich bereits zum Ende der Kindergartenzeit abzeich­
net: Mädchen und Jungen grenzen sich voneinander ab ... In Übereinstim­
mung mit zahlreichen Befunden aus dem englischsprachigen Raum ... 
kommt es in diesem Alter zwischen Mädchen und Jungen nur äußerst sel­
ten zu intensiven Freundschaftskontakten“ (Petition 1993,174f).

Im Gegensatz zu den Mädchen suchen die Jungen bereits mehr Kontakte 
zu Gleichaltrigen außerhalb der Familie. Auch diese Beobachtung wird durch 
die Sozialisationsforschung belegt: „Nach Hagemann-White (1984,92) be-
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nutzen Jungen schon ab 3 Jahren peers zur inhaltlichen Ausgestaltung von 
Männlichkeit: Sie entziehen sich bewußt der Mutter, setzen sich über Gc- 
und Verbote hinweg und finden in der Gruppe Unterstützung fürs Selb- 
ständigwerden jenseits der Familie. Mädchen dagegen werden von den El­
tern stärker bewacht und beschränkt...: sie orientieren sich mehr an den 
Erwachsenen, v.a. der Mutter“ (Bilden 1991,287).

Die stärkere emotionale Bindung der Mädchen an die Mutter und die Fami­
liebelegt auch unsere Untersuchung: Schlüsselt man die Erwähnung der Mut­
ter in den Texten nach Mädchen und Jungen auf, so entfallen auf Mädchen 
gut zwei Drittel, auf Jungen knapp ein Drittel der Textstellen, in denen die 
Mütter Thema sind. Eine Studie aus Österreich, die Aufsätze von Schülerin­
nen und Schülern zwischen dem 4. und 10. Schuljahr zum Thema „Meine Mut­
ter und ich“ inhahsanalytisch untersucht, kommt zu dem Schluß, daß 
Mädchen auf allen Altersstufen signifikant höher reflexive Aufsätze über die 
Mütter schreiben als Jungen (Neubauer/Untereggcr 1989). „In diesen Auf­
sätzen, die häufig mit dem Satz beginnen .Meine Mutter und ich verstehen 
uns eigentlich sehr gut', werden die Beziehungen in den Mittelpunkt gestellt, 
affektive Zustände geschildert, Bewertungen vorgenommen und versucht, die 
Dinge aus der Perspektive des/der anderen zu sehen. Charakteristisch für 
Mädchen - besonders für die 12jährigen-sind Äußerungen, die auf ei ne sehr 
enge Verbindung mit der Mutter schließen lassen, auf eine Art des gegen­
seitigen Verstehens und Einfühlens, wie sie von Buben kaum artikuliert wird“ 
(NeubauenÖnteregger 1989,121). Auch dieses Ergebnis deckt sich mit un­
serem Untersuchungsergebnis, daß Mädchen emotionale Nähe zu Erwach­
senen, insbesondere auch der Mutter, wünschen und zeigen. Annahmen über 
Emotionalität stehen im Kern kultureller Vorstellungen von Weiblichkeit und 
werden auch in den Selbstzeugnissen von Mädchen am Schulanfang bestätigt.

Auch die affektive Wahrnehmung von Vater und Mutter ist entsprechend 
polarisiert. Bezüglich der sozialen Rolle im Erwerbs- und Familienleben fin­
det sich ebenfalls der bekannte Dualismus geschlechtsstcreotypen Verhal­
tens: Mit der Mutter wird der Alltag in seinem häuslichen Versorgungs- und 
Reproduktionskontext erlebt, Aussagen über die Väter thematisieren die 
berufliche Rolle und die Arbeitsweh. Mütter und Väter der untersuchten 
Kinder bieten damit eher traditionell männliche und weibliche Identifika­
tionsmuster und Rollenstereotypen an.

2.2 Theoretische Einordnung

Für die Kinder beiderlei Geschlechts stehen die Sozialkontakte und das So­
zialleben mit den Peers im Zentrum ihrer Texte. Gleichzeitig zeigt unsere 
Untersuchung, daß neben den gemeinsamen auch unterscheidende Merk­
male in der Gestaltung sozialer Rollen und Interaktionen zu beobachten sind.

Die Entwicklungspsychologie Piagets sowie soziologische Theorien wie der 
symbolische Interaktionismus G. Meads oder der rollentheoretische An­
satz Parsons bieten für die Bedeutung der sozialen Interaktion in der Peer­
group plausible Erklärungen (vgl. Hurrelmann/Ulich 1991).

Für die Unterschiede in den Selbstdarstellungen der Mädchen und J ungen kön­
nen diese Theorien nur bedingt herangezogen werden, da ihre Aussagekraft
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begrenzt ist. Nach der kognitiven Entwicklungspsychologie Piagets befinden 
sich die Kinder unserer Untersuchungsgruppe in der konkret-operationale 
Phase, in der das Kind sich sachlich bestimmten Aufgaben und Anforderun­
gen der Umwelt stellen kann. Auch Erikson als Vertreter der psychoanalyti­
schen Schule unterstellt für diese Phase, daß das Kind „Werksinn" entwickelt 
und die Objekte seiner Umwelt aktiv handelnd erkundet und aneignet.

Dieser sachlich nach außen, auf die Objeklwelt der Dinge und ihrer Erkennt­
nismöglichkeiten gerichtete Junge, wie ihn Piaget und Erikson in ihren un­
terschiedlichen Entwicklungstheorien darstellen, tritt uns in den Texten der 
Jungen gegenüber. Auch hier stimmen unsere Ergebnisse mit der Entwick­
lungstheorie überein. Wie aber ordnen wir die Mädchen in diese Erklärungs­
ansätze ein, die sich in ihren Texten eher beziehungs- und affektbetont zei­
gen? Sind sie cnlwicklungspsychologisch noch nicht auf der Stufe der Jungen, 
die sich sachlich der Außenwelt stellen, oder wie ist dieses Faktum zu deuten?

Gilligan hat in ihrer Auseinandersetzung mit Piaget belegt, daß er in seinem 
Entwicklungsmodell das männliche Kind der weißen Mittelschicht zugrunde 
legt. Auf diesen Jungen treffen unsere Ergebnisse zu. Die Entwicklungs­
prozesse weiblicher Kinderrückten nicht in den Erkenntnisfokus Piagets. In 
der Kritik an Piaget und nachfolgend an Kohlberg legte Gilligan ein Ent­
wicklungsmodell vor, das die Bindungs- und Fürsorgeorientierung von 
Mädchen als grundlegendes Muster weiblicher Sozialisation ausweist (Gil­
ligan 1984). Während Mädchen Beziehungs- und Bindungsfähigkeit in der 
Identifikation mit der Mutter erwerben und im Dialog mit ihr bis in die be­
ginnende Pubertät verbleiben können, müssen sich Jungen bereits in derodi- 
palen Entwicklungskrise ihrer frühen Kindheit von der Mutterlosen, um ihre 
Geschlechtsrolle annehmen zu können (Chodorow 1985),

Die Trennung von der Mutter erfolgt für Jungen damit wesentlich früher 
und vielleicht auch traumatischer und schmerzlicher und muß durch emo­
tionale Distanzierung und starke Außenorientierung kompensiert werden. 
Bilden faßt diesen Ansatz so zusammen: „Der Individualisierungsprozeß 
kleiner Jungen ist ein angestrengter und von außen forcierter Prozeß der 
Abgrenzung von der Mutter über Abwertung und Negation des in der Mut­
terbeziehung entstandenen Weiblichen in sich selbst und des Weiblichen in 
der sozialen Welt, Er errichtet und erhält seine Ich-Grenzen durch Distan­
zierung, Kontrolle, Macht und Aggression sowie durch Meisterung sachli­
cher Aufgaben. Die Individuation des kleinen Mädchens vollzieht sich, da 
sie sich nicht qua Geschlecht abgrenzen kann und soll, allmählicher, in Iden­
tifikation und Dialog mit der Mutter, in der Beziehung mit ihr bleibend, aber 
damit auch unvollständiger, unter Unterdrückung von Autonomiebedürf­
nissen“ (Bilden 1991, 295).

Die stärkere Bindung der Mädchen an die Mutter und die Familie, ihre intime 
Gestaltung der Beziehung zu anderen Mädchen sowie ihr Fürsorge- und Pfle­
geverhalten gegenüber Tieren und im Spiel zeigten sich in den entsprechen­
den Texten der Kategorien „Besuchen“, „Beieinander Schlafen“, „Spielen“, 
„Umgang mit Tieren“ sowie in den Interaktionen mit Erwachsenen. Umge­
kehrt fanden wir die sachlich-orientiertere und emotional distanziertere Wahr­
nehmung und Aneignung der Umwelt durch die Jungen in der Darstellung ih­
rer Texte und ihrer Lebenswelt.
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Entgegen dem Paradigma der jüngeren feministischen Forschung, in dem das 
Denken in gcschlcchtcrpolarisierenden Modellen aus erkenntnisthcorcti- 
scher Sicht abgelehnt wird, müssen wir fcststellen, daß der Geschlecht erdua- 
lismus ein beharrendes Prinzip in der täglichen Konstruktion der Geschlech- 
tervcrhältnisse ist.

2.3 Pädagogische Konsequenzen

Wenn das Bedürfnis nach sozialen Kontakten zu anderen Kindern für das 
Heranwachsen, Leben und Lernen in der Selbstwahrnehmung und Selbst* 
darstellung der Kinder so hoch bewertet ist, muß auch die Schule diesem 
Bedürfnis nach Kontakt und Austausch Raum bieten. Insgesamt spricht dies 
für mehr Kontakt- und Kooperationsmöglichkeiten der Kinder in offenen 
Unterrichtsformen sowie für freie Spiel- und Sozialräume im Schullebcn. 
Aber auch veränderte Gruppierungsformen des Lernens bieten neue For­
men des sozialen Austausches. Hier ist insbesondere auch an altersgemischte 
Gruppen zu denken, die den Kindern qualitativ andere soziale Interaktio­
nen ermöglichen als die altersgleiche Gruppe, weil jüngere Kinder an den 
weiterreichenden Erfahrungen der älteren Anteil nehmen, und ältere so­
ziale Empathie. Hilfe und Zuwendung erproben können (vgl. Laging 1994).

Gleichzeitig plädieren wir dafür, die geschlechtshomogenen Orientierungen 
der Mädchen und Jungen zu respektieren und sie nicht einem koedukati­
ven Rigorismus zu unterwerfen, der Mädchen und Jungen zwangsweise an 
einen Tisch zusammenbringt. Oft geht diese Regelung zu Lasten der 
Mädchen (vgl. Weschke-Meißner 1990,90). Sie werden zur Disziplinierung 
der Jungen benutzt, weil diese sich den schulischen Anforderungen an das 
Arbeits- und Sozialverhalten nicht in dem Maß anpassen können wie 
Mädchen. Das Oktroy einer geschlechferheterogenen Sitzregel ist proble­
matisch, weil es den Mädchen und Jungen keine Chance einräumt, ihre so­
zialen Kontakte in freier Entscheidung und Selbstbestimmung zu wählen 
und zu erproben. Insofern optieren wir hier für das Prinzip der ‘egalitären 
Differenz’ (Prengel 1992), das Mädchen und Jungen auf der Basis von 
Gleichheit erlaubt, Differenz zu entfalten. In einer Pädagogik egalitärer Dif­
ferenz erhalten Mädchen und Jungen „gleiche Anteile am Raum, Zeit und 
Erwachsenenaufmerksamkeit und gleiche Möglichkeiten, ihre Erfahrungen 
zu symbolisieren*4 (Prengel 1992,154). Differenzen im Erleben, Wahrneh­
men, Denken und Handeln der Geschlechter sind im Kontext der femini­
stischen Differenzthese keine universellen anthropologischen Konstanten, 
sondern strukturell kulturell bestimmt und insofern immer auch dynamisch 
prozeßhaft und veränderbar gedacht (vgl. zur Kritik des Differenzbegriffs 
z.B. Breitenbach 1994).

Die unterschiedlichen Erfahrungen und Sichtweisen der Geschlechter, wie 
sie sich bereits am Schulanfang zeigen, sind auch unter didaktischen Aspek­
ten zu berücksichtigen. Lehrerinnen und Lehrer sollten bei der Planung ih­
res Unterrichts Unterrichtsthemen, -materialien und -arbeitsweisen auch 
unter dem Prinzip ‘egalitärer Differenz’ auswählen und beiden Geschlech­
tern gleichen Raum geben. Egalitäre Differenz beinhaltet sowohl das Dif­
ferenz- als auch das Gleichheitsprinzip. Differenzen leben und Gleichheit 
erfahren zu können, sind ein interdependenter Zusammenhang. So ist es
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kein Widerspruch zum Prinzip egalitärer Differenz, Jungen mit ‘weiblichen 
Themen’ wie Kochen und Handarbeiten zu konfrontieren wie umgekehrt 
Mädchen mit technischen Arbeiten und mathematisch-naturwissenschaft­
lichen Themen. Das Egalitätsmomcnt dieses Differenzbegriffs besteht 
darin, daß beide Geschlechter an den Lebens-, Erkenntnis- und Hand­
lungsmöglichkeilen des jeweils anderen gleichberechtigt teilhaben können, 
ohne vom anderen darin begrenzt und eingeschränkt zu sein.

Die Themen der Mädchen sind vor allem solche, in denen die lebendi­
gen Prozesse zwischen den Menschen und ihr Austausch mit der natür­
lichen und sozialen Umwelt im Mittelpunkt stehen. Es ist unmittelbar ein­
leuchtend, daß eine didaktische Orientierung am Lebendigen auch für 
Jungen gewinnbringend und pädagogisch sinnvoll ist (vgl. Buschmann 1994). 
Auch gilt, daß naturwissenschaftliche Phänomene und abstrakte, technische 
Sachverhalte das Interesse der Mädchen finden, wenn ihr Bezug zu Men­
schen, soziale und ethnische Implikationen, ihre praktische Anwendbarkeit 
sowie ihre Anbindung an die alltägliche Erfahrung berücksichtigt werden. 
Diese Bezichungs- und Fürsorgeorientierung von Mädchen und Frauen 
kann in gleicher Weise auch für Jungen und Männer als wichtiges Leitbild 
ihrer Sozialisation und Erziehung reklamiert werden, wenn die traditionel­
len Grenzen des Geschlechts überwunden werden sollen (vgl. Weschke- 
Meißner 1990, 107, Kaiser 1993). '

Eine zentrale Bedeutung erhalten dabei die Lehrerinnen und Lehrer. Erst 
wenn sie die Differenzen der Geschlechter wahrnehmen und in ihrem Er­
ziehungsverhalten und in ihren Lernangeboten berücksichtigen, können die 
Prozesse der Geschlechterdifferenzierung pädagogisch reflektiert gestaltet 
werden.
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